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Probleme der Industrialisierung in Afghanistan
Dr. Eberhard Rhein, Kabul

Afghanistan ist ein Binnenland mit einer Bevölke­
rung von sdiätzungsweise 12— 14 Mill. Menschen. *) 

Mit einer Größe von rund 635 000 qkm ist es mehr als 
doppelt so groß wie d ie  Bundesrepublik. Erst im Jahre 
1919- erlangte das Land vollständige Uniabhängigkeit 
und damit engeren Kontakt mit der Umwelt. Die wirt- 
sdiaftliche Entwicklung des Landes hat dadurch sehr 
spät eingesetzt. Seit dem zweiten W eltkrieg unter­
nimmt Afghanistan mit ausländischer finanzieller und 
tedinisdier Hilfe große Anstrengungen, um den Vor­
sprung der N adibarstaaten aufzuholen. Der Lebens­
standard — das Pro-Kopf-Einkommen d er Bevölkerung 
beträgt etwa 50 $ pro Jah r — liegt zur Zeit noch unter 
dem Niveau vieler asiatischer und afrikanischer 
Entwicklungsländer.

Die folgenden Ausführungen sollen einige der Schwie­
rigkeiten beleuchten, denen sich Afghanistan beim 
Aufbau seiner eigenen Industrie gegenübersieht.

E ntw icklung  u n d  S ta n d  d e r  In d u s tr ia lis ie ru n g

Vor dem ersten W eltkrieg gab es in Afghanistan 
lediglich drei Industriebetriebe: eine staatliche Manu­
faktur zur Herstellung von W affen und Münzen, ein 
kleines W asserkraftwerk und eine W ollweberei. Nach 
Erlangung der Unabhängigkeit im Jah re  1919 errich­
tete der Staat w eitere Industriebetriebe: eine Baum­
wollweberei, eine Streichholzfabrik, einen Holz- und 
Steinbearbeitungsbetrieb, eine Druckerei und eine 
Wollweberei.

Bis zum Beginn der dreißiger Jahre "war somit die 
gesamte afghanische Industrie fast ausschließlich durch 
und weitgehend für den Staat entstanden. Die Ent­
stehung der privaten Industrie ist vor allem der Initia­
tive der „Banke Millie" zu verdanken, die 1933 als 
erste Bank in A fghanistan gegründet wurde. Ihr wurde 
vom Staat das Einfuhrmonopol für Zucker, Benzin, 
Kraftfahrzeuge und das Ausfuhrmonopol für W olle und 
Baumwolle verliehen. Als Gegenleistung verpflichtete 
sie sich, den Ausbau der afghanischen Industrie vor­
anzutreiben. Unter der Führung der Bank entstanden 
in Afghanistan vor und während des zweiten W elt­
krieges die bedeutendsten Industriebetriebe, über die 
Afghanistan bis heute verfügt; eine Baumwollginne- 
rei und eine Baumwollspinnerei- und -Weberei j zusätz- 
lidi wurden eine Zuckerfabrik, eine Lederfabrik, ein 
Schlachthaus sowie die für die Fabriken notwendigen

Kraftwerke errichtet. Das Erstaunliche an dieser Ent­
wicklung w ar das Vorhandensein des nötigen Kapitals. 
Der Ausbau der Industrie vor und während des zwei­
ten W eltkrieges erfolgte ohne ausländisches Kapital. 
Eine große Zahl von A ktionären brachte das nötige 
Kapital auf; in geringem Umfang wurde auch Selbst­
finanzierung betrieben.

Nach dem zweiten W eltkrieg wurden die Bemühungen 
um die Industrialisierung des Landes fortgesetzt. Die 
Textilindustrie wurde w eiter ausgebaut, die Strom­
erzeugung stark erhöht. Zusätzlich wurde die Produk­
tion von Zement, Seife, Speiseöl, Porzellan, Nahrungs­
m itteln und Bekleidung begonnen. Die industrielle 
Produktion ist in den letzten zehn Jahren ständig, 
jedoch nicht stetig gestiegen. Abgesehen von Zement 
und Elektrizität unterlag sie von Jahr zu Jah r recht 
erheblichen Schwankungen. Produktionsschwankungen 
von 20 bis 25 “/o von einem Jahr zum anderen waren 
nicht selten.

Erzeugung der wichtigsten Industrieprodukte 1961/62

Produkt Einheit M enge

Kohle t 66 000
Zement t 41 OOO
Salz t 23 OOO
Zucker t 5 000
Porzellan Stück 180 OOO
Seife 1000 Stück 2 500
Baumwollstoffe 1000 m 27 000
Kunstseidenstoffe 1000 m 268
W ollstoffe 1000 m 157
Streichhölzer lOOO Schachteln 5 300

Die Kapazitätsausnutzung ist in vielen Fällen unge-
nügend. Sie liegt oft nur■ bei' 50 bis 60 ®/o. Einige
Fabriken mußten, unter Absatzschwierigkeiten leidend, 
die Produktion drosseln, andere mußten stillgelegt 
werden. Einige der notleidenden Betriebe w urden vom 
Staat übernommen, in anderen w urde die Produktion 
mit Hilfe aiusländischen Kapitals w ieder aufgenommen. 
Einige liegen nach wie vor 'stiil.

Insgesamt gibt es zur Zeit etwa 45 Unternehmen, die 
m ehr als 20 Beschäftigte haben und als industrielle 
Unternehmen angesehen w eiden köimen. V ier Unter­
nehmen haben mehr als 500 Beschäftigte, 14 zwischen 
100 und 500, und alle übrigen Unternehmen weniger 
ials 100. Insgesamt beträgt die Zahl der in der Indu­
strie beschäftigten Menschen rd. 15 000, davon entfal-

In Ermangelung eines Bevölkeningszenisus beruhen  alle Zahlen 
auf Schätzungen.

2) U nter A bsatzschw ierigkeiten le iden die beiden  Porzellanfabri­
ken. Der S taa t h a t das Schlachthaus in Kabul, ausländisches K apital 
die Lederfabrik übernom m en. Streichholz- und Zuckerfabrik arbe i­
ten z. Z. nicht.
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len allein 7000 auf die Textilindustrie. Der Bruttowert 
d e r industriellen Erzeugung dürfte z. Z. maximal 
100 Mill. DM im Jah r betragen.

Der Staat betreibt nur in beschränktem Umfang eigene 
Industrieunternehmen. Er ist jedoch direkt oder indi­
rekt (über die staatliche Zentralbank und Handels­
bank) an einigen großen Industrieunternehm en betei­
ligt. Klein- und M ittelindustrie befinden sich jedoch 
fast völlig in privatem  Eigentum.

D ie H e m m n is fa k to ren  e in er Indu s tr ia lis ie ru n g  
s in d  K a p ita lm a n g e l. . .

Es ist oft behauptet worden, daß der Kapitalmangel 
das größte Hindernis für die Industrialisierung sei. 
Diese Behauptung ist auch für Afghanistan aufgestellt 
worden. *)

Selbstverständlidi ist Kapital in Afghanistan wie in 
allen anderen unterentwickelten Ländern nur in sehr 
begrenztem Umfang vorhanden. Die Masse der Bevöl­
kerung lebt am Rande des Existenzminimums und ist 
n idit in der Lage, Ersparnis'se zu erw irtsdiaften. Es 
gibt jedodi eine zahlenmäßig n id it sehr große Sdiidit 
von Mensch'en, die über Kapital verfügt, es aber nicht 
in industriellen Unternehmen investiert. Das vorhan­
dene Kapital wird vorzugsweise in landwirtschaftlich 
nutzbarem Boden, in W ohnhäusern, im Handel und 
im Ausland investiert.

Die Gründe für diese Investitionsgewohnheiten sind 
viel'sdiiditig. Eine wichtige Ursadie für den sehr ge­
ringen Umfang von Kapitalinvestitionen in die Indu­
strie dürfte in dem Fehlen industrieller Erfahrungen 
zu sudien sein. Ein Hanidelsbetrieb oder ein  W ohn­
haus sind unkomplizierte Kapitalanlagen, bei denen 
Risiko und Rendite ohne buchhalterisdie oder tedini- 
sche Kenntnisse übersdiaut werden können. Zur Füh­
rung eines Industriebetriebes bedarf es jedoch speziel­
ler technisdier Kenntnisse und eines überdurdischnitt- 
lidien Organisationstalentes.

Die Kapitaleigner stehen den Problemen eines Indu­
striebetriebes etwas hilflos gegenüber. Sie wissen 
w eder was, noch wie etwas produziert w erden soll. 
Berücksiditigt man außerdem das schlechte Vorbild 
erfolglos operierender Indiustrieller, die allgemein nur 
als befriedigend anzusehende Ertragslage der afgha­
nisdien Industrie, die Sdiwierigkeiten, einen funktions­
fähigen M arkt für industrielle Erzeugnisse aufzubauen, 
sowie die lange Ausreifungszeit industrieller Inve­
stitionen, dann wird verständlich, daß sich das vor­
handene inländische Kapital nur mit wenig Begei­
sterung an industrielle Projekte heranwagte.

Einmal begonnen, hätte die Industrialisierung durch 
Re-Investierung der Gewinne w eiter vorangetrieben 
werden können. Selbstfinanzierung ist jedoch bisher 
in nennenswertem Umfang nur in der Baumwolltextil- 
industrie betrieben worden. Häufig erlaubte die unge-

®) So heiß t es im Survey  of Progress 1958: „The forem ost and 
m ost basic  difficulty  in the  econom ic developm ent of A fghanistan  
is scarc ity  of capital." M inistry  of Planning, Survey of Progress 
1958, V ol. II, p. 3.

nügende Ertragslage der meisten Industrieunterneh­
men — infolge Auslandskonkurrenz, mangelhafter 
Kapazitätsausnutzung, m angelhafter Unternehmens­
führung etc. — keine Selbstfinanzierung. Außerdem 
w aren zahlreiche Kapitalgeber w esentlidi mehr an 
einer Dividendenzahlung als an einem w eiteren Aus­
bau oder an einer M odernisierung der Kapazitäten 
interessiert.

Ausländisches Kapital ist bisher erst in verschwindend 
geringem Umfang hereingeströmt. Die Bedingungen 
für ausländisches Kapital sind in Afghanistan wegen 
des noch wenig entwickelten Inlandsm arktes und der 
geographischen Lage im Vergleich zu anderen Entwidc- 
lungsländern relativ  ungünstig.

. . . R o h sto ffm a n g e l

Jede industrielle Produktion benötigt mineralische, 
organische oder synthetische Rohstoffe. Afghanistan 
hat erst vor wenigen Jahren mit der geologischen Auf­
schließung des Landes begonnen. Daher ist es ver­
früht, etwas Definitives über die vorhandenen minera- 
lisdien Rohstoffe auszusagen. Bekannt sind u. a. Lager­
stätten von Kohle, Erdöl, Erdgas, Eisen, Chrom, Asbest, 
Schiefer, Blei, Zink, Beryllium, Schwefel, Naturstein, 
Kalk und Salz. Die Vorkommen an Eisenerz, Erdgas 
und Erdöl scheinen nach den bisher vorliegenden 
Untersuchungsergebnissen recht bedeutsam zu sein. 
Dagegen sind die Kohlenvoxräte, soweit bisher be­
kannt, sehr begrenzt.'*) Vor allem fehlt es an ver­
kokbarer Kohle.

Für den  Inlanidsbedarf w erden bisher Kohle, Salz, Kalk 
und N aturstein in geringen M engen abgebaut. Der 
Abbau der übrigen M ineralien, mit Ausnahme von 
Erdöl und -gas, kommt in naher Zukunft nur dann in 
Frage, wenn es gelingt, auf dem W eltm arkt eine 
größere Zahl von Abnehmern zu finden. Das aber ist 
bei den seit Jahren  gedrückten W eltm arktpreisen und 
bei der ungünstigen Verkehrssituation Afghanistans 
mit Schwierigkeiten verbunden. Hinzu kommt, daß die 
meisten Lagerstätten nicht sehr bedeutsam zu sein 
sdieinen. Die Ausnutzung w äre in vielen Fällen auf 
einige Jah re  begrenzt, so daß keine großen Investitio- 
oen gerecMfertigt wären.

So werden die Eisenerzvorkommen bei Jebbel (90 km nörd­
lich von Kabul) auf 7—8 Mill. t, bei K andahar auf 6—8 
Mill. t, in der nördlichen Provinz Badakshan auf 3 Mill. t 
und in der Provinz H erat auf 1 Mill. t geschätzt. Alle diese 
Vorkommen kommen nur für einen A bbau für den Inlands­
bedarf in Betracht. Dagegen sollen die vor kurzer Zeit ent­
deckten Eisenerzvorkommen rund 150 km n o rd w estli*  von 
Kabul eine Mächtigkeit auf 2,5 Mrd. t  haben. Genaue Unter- 
sudiungen über die Abbau- und Tiansportmöglichkeiten 
liegen noch nicht vor. Auch bei diesem  reichen Vorkommen 
wird die ungünstige Lage — rund 450 km von der nächsten 
pakistanischen oder sow jetisdien E isenbahnstation — einen 
A bbau erschweren.

An die Errichtung eines kleinen E isenhüttenw erkes ist in 
den nächsten Jahren  gedacht. Jedoch ist der Bedarf an Eisen 
und Stahl in A fghanistan noch so gering, daß die Investi­
tion dafür vorläufig kaum  lohnen dürfte; lohnender wäre 
es, ein kleines Stahlw erk auf Schrottbasis zu errichten.

Sie w erden  z. Z. auf knapp 100 M ill. t  geschätzt.
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Rohstoffe tierischer und pflanzlicher Herkunft sind in 
Afghanistan reichlich und in  genügender Vielfalt vor­
handen. Soweit sie dem Inlanäsbedarf dienen, werden 
sie meistens handwerklich verarbeitet. Die für den 
Export wichtigen Rohstoffe wie Häute, Wolle, Baum­
wolle, Früchte unid Ö lsaaten w erden nur zu einem 
geringen Teil in bearbeiteter Form exportiert. Die 
Möglichkeiten zur Be- und V erarbeitung tierischer 
und pflanzlicher Rohstoffe sind bei weitem noch nicht 
ausgeschöpft.

Für den Export fehlt es an Kenntnis der Absatzmärkte, 
an Verkehrs Verbindungen zu Ozeanhäfen, Absatz­
möglichkeiten auf dem W eltm arkt und ähnlichen V or­
aussetzungen. Keinesfalls ist es daher richtig, zu sagen, 
dal3 der Mangel an  Rohstoffen ein wesentlicher Hemm­
nisfaktor für die Industrialisierung Afghanistans 
gewesen ist.

. . .  unzureichende In fra s tru k tu r

Das Vorhandensein einer gut ausgebauten Infrastruk­
tur in unterentwickelten Ländern führt nicht unbedingt 
zur Gründung von Industrieunternehmen. Umgekehrt 
hält das Fehlen von Infrastruktureinrichtungen Unter­
nehmer nicht unbedingt davon ab, Investitionen vor­
zunehmen. So sind in Afghanistan die ersten Indu­
strieunternehmen zu einer Zeit gegründet worden, als 
Verkehrsnetz, Energieversorgung und Schulwesen in 
unvergleichlich schlechterem Zustand w aren als gegen­
wärtig. Das Fehlen der Infrastruktur beeinflußt jedoch 
die Wirtschaftlichkeitsrechnung von Investitionen. Es 
bedeutet für den Unternehmer in der Regel höhere 
Investitionsaufwendungen und höhere Prodiiktions- 
kosten. Dadurch findet eine zusätzliche Auslese der 
Investitionsprojekte statt. In dieser Auslesefunktion 
liegt die eigentliche Bedeutung des Vorhandenseins 
oder Fehlens von Infrastrukturen. Untersuchen wir, 
inwieweit Unzulänglichkeiten der Infrastruktur die 
industrielle Entwicklung Afghanistans behindert haben.

Die Kostenvorteile, die die Industrie dem Handwerk 
gegenüber besitzt, können durch hohe Transport­
kosten wieder aufgehoben werden, sie können sogar

die Kostenstruktur relativ  verschlechtern. Die Indu­
strialisierung setzt daher ein ausgebautes V e r ­
k e h r s n e t z  und eingespielte V erkehrsträger voraus.

Afghanistan besitzt erst seit den dreißiger Jahren  aus- 
gebaute Straßen, die für Lastwagen befahrbar sind. 
Gegenwärtig sind von den 6700 km Straßen^) jedoch 
erst 600 km asphaltiert bzw. betoniert.®) Auf wichtigen 
Strecken ist der Straßenzustand nach w ie vor unbe­
friedigend, so daß die Entfernungen zwischen den 
Handelszentren im Norden des Landes und der Haupt­
stadt Kabul (400 — 600 km) von Lastkraftwagen nur in 
2 bis 3 Tagereisen bewältigt werden können. Verschleiß 
an Fahrzeugen und Reifen sowie Benzinverbrauch sind 
groß. Die Frachtraten sind mit etwa 2 Afs je  t/km 
(0,16 DM) ■') recht hoch, besonders wenn man sie im 
Verhältnis zum Preis- und Lohnniveau des Landes 
sieht, s) So sind bei den großen Entfernungen des Lan­
des Frachtbelastungen von 10 bis 20%  des W aren­
w ertes keinesfalls selten. Da die Industrie wegen der 
niedrigen Löhne von 0,15 — 0,35 DM pro Stunde 
gegenüber der handwerklichen Fertigung ohnehin ge­
ringere W ettbewerbsvorteile hat, sind die relativ 
hohen Transportkosten zweifellos ein die Industriali­
sierung erschwerender Faktor.

Die relativ  hohe Frachtkostenbelastung ist jedoch nur 
ein Faktor, der die Industrialisierung gehemmt hat. 
Bedeutsamer ist der Umstand, daß in Ermangelung 
einies Verkehrs- und Nachrichtennetzes die Schaffung 
eines einzigen geschlossenen W irtschaftsraums lange 
verzögert worden ist.

Heute sind zwar Straßen- und Luftverkehrsverbindun­
gen zwischen den wichtigsten O rten des Landes vor­
handen. Aber noch immer deuten außerordentlich 
große Preisunterschiede bei so lebensnotwendigen 
W aren wie Getreide, Fleisch und Holz auf die man-

ä) D avon 2000 km niir saisonal oder begrenzt befahrbar.
•) Bis 1965 w erden die w id itigsten  Strecken a sp h a ltie rt bzw. be- 
ton iert sein.
7) Umrechnung zum Kurs von  48 Afs je  Dollar. Der offizielle Kurs 
be träg t 20 Afs je  Dollar. D er freie Kurs schwankt z. Z. zwischen 
48 und 56 Afs je  Dollar.
*) Es gibt in A fghanistan b isher keinen  güterspezifisdien Fracht­
tarif. Die Frachtraten  für M assengüter (Zement, Kohle, Salz) liegen 
w esen tlid i höher als etw a in  Deutschland, dagegen dürften  die 
Raten für Stückgüter eher n iedriger sein.

Fernsprechen 
Fernschreiben
Fernsprech- und Fernschreibtechnik • Anlagen und Geräte für Funk, Weitverkehr und Navi­
gation • Rundfunk, Fernsehen, Phono ■ Signal-, Sicherungs- und Regeltechnik • Elektronische 
datenverarbeitende Systeme • Rohrpost- und Förderanlagen • Kabel und Leitungen • Elek­
trische und elektronische Bauelemente STANDARD ELEKTRIK LORENZ AG STUTTGART
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gelnde wirtsdiaftliche Integration des Landes hin. ’) 
Nodi immer ist es mit großen Sdiwierigkeiten ver­
bunden, ein regionales Vertriebsnetz aufzubauen, zu­
mal nur sdiätzungsweise 6 — 8 “/o der Bevölkerung in 
O rtsdiaften mit m ehr als 10 000 Einwohnern leben, i") 
Besonders wenn man den sdilediten Straßenzustand, 
unzureidiende Verkehrs- und Nadiriditenverbindun- 
gen, unzureidiende Personenbeförderungsmöglddikei- 
ten, geringe Bevölkerunigsdidite und ein unvollkom­
men eingespieltes interregionales Vertriebssystem  be­
traditet, ersdieint der V erbehrssektor zur Zeit als 
hemmender Faktor der Industrialisierung.

Es ist die A nsidit vertreten  worden, daß unter den 
Faktoren, die die Industrialisierung Afghanistans be­
hindert haben, der Mangel an E n e r g i e  einer der 
sdiwerwiegendsten ist. Diese Auffassung kann nidit 
geteilt werden.

Afghanistan verfügt über bedeutende W asserkraft­
reserven und wahrsdieinlidi audi über bedeutende 
Erdgas- und Erdölvorkommen. W enn bisher die Ener­
giequellen nur in sehr geringem Umfang ersdilossen 
worden sind, dann ist das in erster Linie darauf zu­
rüdezuführen, daß sidi keine Abnehmer für die vor­
handene Energie fanden. So ist seit 1952 in der Nähe 
von Kandahar der Arghandab aufgestaut, ohne daß 
bisher ein Kraftwerk, das eine Leistung von 14 000 kW  
haben könnte, installiert worden ist. Im Jahre 1954 
ist der Kajakai-Damm zur Regulierung des Helmand 
fertiggestellt worden, mit dessen W asser Turbinen mit 
einer Leistung von 130 000 kW  gespeist werden kön­
nen. Das ist mehr als doppelt soviel wie die gesamte 
im Jahre 1962 installierte Leistung aller Elektrizitäts­
w erke Afghanistans (58 000 kW).*®) Im Raum von 
Kabul war nad i der Fertigstellung des Kraftwerkes 
Sarobi im Jahre 1957 ausreidiende Elektrizität vor­
handen, ohne daß sidi während dieses Zeitraums in 
und um Kabul w esentlidie neue Industrien angesiedelt 
hätten. *̂ )

Grundsätzlidi ist die Entwidclung in  Afghanistan stets 
so verlaufen, daß industrielle Unternehmen sidi ihre 
Stromversorgung selber gesdiaffen haben; das heißt, 
überall wo sid i M öglidikeiten zur Erriditung gewinn­
bringender Industrieunternehm en zeigten, erw ies sidi 
die unzureidiende Stromversorgung nidit als ein ent- 
sdieidendes Hindernis.

In entwidcelten Ländern mag das Vorhandensein billi­
ger Elektrizität den Standort für eine Industrieansied-

Die Preisuntersdiie-de zw isdien den Überschuß* uikI den Zu- 
sdiußgebieten  be tragen  40 Vo und mehr.
1®) J . H u m 1 u m : „La G éographie de l'A fghanistan*, Kopen­
hagen  1959, S. 130.
**) J .  H  u m 1 u m , a .a .O ., S. 323.
i*) Der Bau des K raftw erkes ist in naher Zukunft vorgesehen. 
1*) Der A usbau des K ajakai-K raftw erkes is t w ährend des zw eiten 
Fünfjahresplans vorgesehen. Die Kosten dafür sind auf rd. 100 
Mill. DM geschätzt w orden. Es erscheint jedod i fraglidi, ob in 
den nächsten zehn Jah ren  in Südafghanistan ein Energiebedarf 
en tstehen  w ird, um derartige  K apazitäten auszulasten, 
i'*) Der größte S trom abnehm er des G ebietes, das T extilw erk Gul- 
bahar, ist als A uslöseinvestition  für die Errichtung des K raft­
w erkes zu betrachten, aber nicht um gekehrt. Die Zem entfabrik 
Jebbel, 1958 fertiggeste llt, k ^ n  u. U. als eine Folgeinvestition 
des K raftw erkes angesehen w erden, obwohl die Nähe zum größ­
ten  A bsatzm arkt sicherlich für die S tandortw ahl ebenso entschei­
dend war.

lung bestimmen. Aber grundsätzlidi kommt es audi 
in entwidielten Ländern darauf an, daß industriell 
verw ertbare Ideen und Projekte vorhanden sind. 
Billige Energie erzeugt von sidi aus keine Investitions­
neigung. Sie bestimmt nur, wo sidi die vorhandene 
Inivestitionsneigung konkretisiert. W as für entwidselte 
Länder gilt, muß erst red it für ein Entwidclungsland 
wie Afghanistan zutreffen.

Das E r z i e h u n g s w e s e n  ist in Afghanistan erst 
spät entwidcelt worden und befindet sidi daher nodi 
auf einem unbefriedigenden Niveau. Im Jahre  1948 
besuditen sdiätzungsweise 10 Vo der Jungen und 
w eniger als 1 Vo der M äddien in sdiulpfliditigem  Alter 
die Sdiule. *®) Audi heute ist die allgemeine Sdiul- 
pflidit nodi lange nidit verw irklidit. N idit einmal in 
den Städten besudien alle Kinder in sdiulpfliditigem 
A lter die Sdiule. Die Zahl der Mittel- und Obersdiüler 
feeträgt gegenwärtig 14 000, die Zahl der Sdiüler an 
Qewerbesdiulen 6000 und die Zahl der Studenten 2000. 
Die Masse der Bevölkerung ist des Lesens und Sdirei- 
bens unkundig; und selbst der Teil der Bevölkerung, 
der eine Sdiulbildung erhalten  hat, besitzt oft nur 
elem entare Keniutnisse.

Das Bildungsniveau der A rbeiter und Angestellten 
liegt daher erheblidi unter dem anderer Länder. Das 
gilt sowohl für die allgemeine Bildung (Lesen, Sdirei­
ben, Redinen) wie für spezielle Kenntnisse. Jeder 
Industriebetrieb ist gezwungen, sidi erst einen Stamm 
von „Fadiarbeitem “ heranzubilden. Das ist zeitrau­
bend, mühsam und mit zusätzlidien Kasten verbun­
den. *®) Obwohl die Afghanen im allgem einen sehr 
gesdiidit in der Aneignung moderner Produktions­
tediniken sind, hat der M angel an Vorbildung und 
industrieller Erfahrung in der Regel eine geringere 
Arbeitsleistung zur Folge. So sdiätzt man, daß die 
Arbeitsleistung eines Fabrikarbeiters in Afghanistan 
nur ein Drittel der eines europäisdien A rbeiters be­
trägt. ” ) Bei qualifizierten A rbeitern ist der Leistungs- 
untersdiied nodi größer. Berüdcsiditigt man die gerin­
gere Effizienz des afghanisdien Industriearbeiters, so 
w ird der V orteil für einen etwaigen W ettbewerb, der 
sidi aus den niedrigen Lohnkosten ergibt, weitgehend 
wieder aufgehoben.

. . .  M arktenge

Jahrhundertelanger Tradition folgend ist die Masse 
der afghanisdien Bevölkerung außerordentlidi an- 
sprudislos. Die lebensnotwendigen Bedürfnisse wie 
Essen, Kleidung und W ohnung werden in sehr primi­
tiver Form befrieidigt; höhere A nsprüdie ste llt man 
nidit. Die Ernährung (Brot, Reis, Tee, Zudcer, Obsi,

15) UNESCO: „Rapport de la  M ission en A fghanistan", 1952, S 19. 
Die e rs te  m oderne O berschule w urde zu Beginn des Jahrhunderts 
eröffnet.
^•) Die Textilinidustiie konnte  ihren  Bediarf an A rbe itsk räften  in 
den le tz ten  Jah ren  nur dadurd i decken, daß  A rbeitsk räfte  2—3 
M onate angelern t w urden. Das seit 1962 bestehende Arbeitsam t 
in  Kabul ha t große Schw ierigkeiten bei der V erm ittlung, w eil der 
Nachfrage nad i ausgebildeten  F ad ik räften  n u r e in  A ngebot an 
ungelern ten  K räften  gegenübersteh t.
1̂ ) Nach A ussagen eines deutschen Industrie llen . N eben den  un­
genügenden K enntnissen  is t d e r re la tiv  schlechte Ernährungs­
zustand der Bevölkeninjg e in leistungshem m ender Fak tor. Große 
Industriebe triebe  geben daher ih ren  A rbe ite rn  eine warme 
M ahlzeit.
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Gemüse und Fleisdi) ist so einfadi, daß sidi bisher nur 
eine sehr besdieidene Nahrungsm ittelindustrie ent- 
widceln konnte. Eine W eiterverarbeitung der Grund­
nahrungsmittel, z. B. zu Käse, W urst, Marmelade und 
Konserven, ist in Afghanistan bisher weitgehend 
unbekannt.

Der Bekleidungsbedarf besteht aus einigen Metern 
einfadiem Baumwollstoff, aus dem Tüdier und vor 
allem zwei Garnituren Hosen und Hemden im Haus 
genäht werden, einigen im portierten gebrauditen 
Kleidungsstücken und ein paar groben, handwerklidi 
gefertigten Sdiuhen. Das Sdineiderhandwerk ist da­
her nur für die Armee, für die Ausländer und eine 
kleine afghanisdie O bersdiidit tätig.

Ein Bedarf an Möbeln und Einrichtungsgegenständen 
ist nur in ganz geringem Umfang vorhanden. Nadi 
wie vor spielt sidi das häuslidie Leben in Afghanistan 
auf gewebten oder geknüpften Teppidien und ein- 
fadien, mit Baumwolle gestopften Kissen ab.

Ähnlidi besdieiden sind die Ansprüche an Verbraudis- 
und Gebraudisgegenständen, ob man nun an Kämme, 
Rasierapparate, Bleistifte, Bettwäsdie, Gesdiirr oder 
Bestedie denkt. Der Bedarf ist außerordentlich gering 
und wird vorwiegend aus handw erklidier Fertigung 
oder durdi Importe gededct

Die gerinige M arktausdehnung und . -differenzierung, 
zusammen mit dem niedrigen Lohnniveau, bietet somit 
wenigstens teilweise eine Erklärung dafür, daß die 
handwerklidie Fertigung gegenwärtig nodi eine 
ungleich größere Rolle spielt als die industrielle 
Produktion. ®̂)

Das ist jedoch keine ausreichende Erklärung für die 
geringe industrielle Erzeugung. Einige wichtige Mas­
sengüter wie Zucker, Stoff, Porzellan und Streich­
hölzer werden noch' immer ganz oder teilweise einge­
führt. Die vorhandenen Produktions- und Absatz-

'*) Diese T atsadie m adit es aud i versländ lid i, daß ein großer Teil 
d e r Industrieproduktion n id it an den zivilen, sondern an  den 
öffentlichen Sektor abgegeben w ird. So gehen rd, 70 ”/» der 
erzeugten Seife, 90 ”/o der W ollstoffe und 90 Vo des industriell 
geschlachteten Fleisches an die Arm ee. Die B austoffindustrie liefert 
den  größten Teil ih rer Produktion  iü r Bauzwecke der öffent­
lichen Hand.

möglichkeiten werden wegen ungenügender Quali­
täten, mangelhafter betrieblicher Organisation, schlech­
ter Rohstoffgrundlagen und anderer Faktoren nicht 
voll ausgenutzt. Ebenso werden alle landwirtschaft­
lichen Rohstoffe w ie Obst, Baumwolle, W olle und 
Häute noch immer zum größten Teil exportiert, ohne 
vorher industriell bearbeitet worden zu sein.

. . .  das F eh len  dynam ischer U nternehm er

Schließlich und vor allem ist die Industrialisierung 
Afghanistans durch das Fehlen einer dynamischen 
Unternehmerschaft behindert worden. Auch heute gibt 
es in Afghanistan erst eine sehr kleine Anzahl von 
Menschen, die auf Grund ihres allgemeinen W issens 
sowie ihrer technischen und organisatorischen Be­
gabung willens und fähig sind, m ittlere und größere 
Industrieunternehm en zu leiten. Gemessen an der Be­
völkerung gibt es zu wenig „helle Köpfe“ (Schumpeter), 
die ständig darüber nachdenken, wie z. B. ein bestimm­
tes Produkt, das bisher im portiert worden ist, 
im Lande selber hergestellt werden könnte. Es fehlt 
die Schar von Köpfen, die, mit ein wenig Kapital, tech­
nischem Verständnis und kommerziellem Sinn ausge­
stattet, dauernd darauf bedacht ist, Produktionsideen 
zu entwidceln und zu realisieren. Ganz allgemein 
fehlt es an dem starken Streben nach Verbesserung 
der m ateriellen Lage und an der auf N euem ng und 
Veränderung zielenden Lebenshaltung, die für Europa 
und Amerika in den letzten 150 Jahren so typisch 
waren.

Die Erklärung für den M angel an industriellen Füh­
rungskräften ist schnell gefunden. Afghanistan hat 
jahrhundertelang abseits von den Strömungen ge­
standen, die die industrielle Revolution hervorriefen. 
Erst nach dem ersten V/eltkrieg öffneten sich die 
Landesgrenzen für die geistige Elite, die zum großen 
Teil nach Europa ging, um zu studieren. >®) Diese 
Schicht, die beute die führenden Stellungen in der 
staatlichen Verwaltung, im Handel und in der Indu­
strie innehat, reichte jedoch bei weitem nicht aus, um 
den Bedarf an qualifizierten Kräften zu decken.

>9) Im Jah re  1929 s tud ierten  rund 300 A fghanen im A usland. S tu­
dienm öglichkeiten im Lande w aren noch n id it vorhanden.

Die DEUTSCHE BUNDESBAHN
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Angesidits der Sdiwierigkeiten, mit denen in einem 
unterentw idielten Land Aufbau und Leitung eines 
industriellen Unternehmens verbunden sind, bedarf es 
eines großen W agemuts und zugleidi langer organi- 
satorisdier und tedinisdier Erfahrungen, um indu­
strielle Unternehmen erfolgreidi zu leiten. Nur selten 
konnte man beides kombiniert in einer Person in 
Afghanistan antreffen. Mandimal w ar der W agemut 
vorhanden, jedodi fehlte es an den nötigen Erfahrun­
gen und Kenntnissen. M arktanalysen und Absatz­
planung sind unbekannte Instrumente der Unterneh­
mensführung. Die Folge war, daß neu aufgebaute 
Kapazitäten nidit ausgenutzt und erstellte Güter nidit 
abgesetzt w erden konnten.

W as für die Absatzplanung im speziellen gilt, trifft für 
die Planung allgemein zu. Nur zu selten sind unter- 
nehm erisdie Entsdieidungen das Ergebnis einer wohl- 
durdidiaditen Planung, eines ineinandergehenden Pro­
gramms. Allgemein wurde den Absatzfragen und der 
betrieblidien Organisation zu wenig Beaditung ge- 
sdienkt. Zu oft werden w iditige Entsdieidungen ohne 
vorheriges Abwägen der hineinspielenden Faktoren 
getroffen.

Grundsätzlidi hätte das Fehlen industrieller Führungs­
kräfte durdi die Einstellung erfahrener ausländisdier 
Kräfte ausgeglidien w erden können. In fast allen 
größeren Industriebetrieben Afghanistans trifft man 
heute auf Ausländer. Nirgends sind Ausländer jedodi 
in der Unternehmensleitung selbst vertreten. 2») Sie 
befinden sidi durdiweg in Stellungen des m ittleren 
kaufmännisdien und tedinisdien Management, von wo 
sie nur begrenzten Einfluß auf die w iditigen unter­
nehm erisdien Entsdieidungen ausüben können.

Es besteht kein Zweifel daran, daß das Fehlen einer 
m ittleren und höheren Führungssdiidit und die unge­
nügende Zahl unternehm erisdi eingestellter Hand­
werker-Kapitalisten den industriellen Fortsdiritt in 
A fghanistan entsdieidend behindert haben. W enn es 
eines Beweises für diese These bedarf, so kann man 
ihn in den wenigen Industriebetrieben sehen, die mit 
ausländisdiem Kapital finanziert oder von ausländi­
sdien Unternehmern geleitet werden. A udi diese Be­
triebe haben mit den Sdiwierigkeiten des kleinen 
M arktes, der wenig entw idielten Infrastruktur, der 
nidit genügend entw idielten Rohstoffvorkommen 
fertig zu werden. Dennodi spürt man eine straffere 
unternehm erisdie Führung. Es wird ständig nadi V er­
besserung des Produktionsvorganges gestrebt. Pla­
nung von Absatz und Arbeitsablauf sind selbstver- 
ständlidie Dinge. Die A rbeitsleistung ist dank der 
besseren O rganisation und Führung hodiwertig, die 
w irtsdiaftlidie Lage gesund.

W irtschaftliche C hancen, doch k a u m  In itia tiv e

Die untersuditen fünf Faktoren — Kapitalmangel, Roh­
stoffmangel, ungenügende Infrastruktur, Enge des 
M arktes und Fehlen einer Unternehm ersdiidit — er-

klären weder allein nodi kombiniert, warum in Afgha­
nistan die Industrialisierung nodi im Anfangsstadium 
steht.

Die industrielle Entwidclung setzt nidit nur das Vor­
handensein von Rohstoffen, Straßen, Kapital, Unter­
nehmern, Facharbeitern voraus, sondern audi eine be­
stimmte Aufgesdilossenheit des Denkens, eine die 
Neuerungen sdinell übernehmende Geisteshaltung. 
Demgegenüber lebt und denkt die M asse der afghani­
sdien Bevölkerung audi heute nodi so, w ie sie es seit 
Jahrhunderten gewohnt war. Für sie ist der Übergang 
zu einer industriellen Lebensweise so revolutionär, als 
wenn z. B. Europa die Jahrhunderte zw isdien dem 
M ittelalter und der industriellen Revolution einfadi 
übersprungen hätte.

Afghanistan ist für eine umfassende Industrialisierung 
nodi n id it reif. Das sdiließt nidit aus, daß seit Jahren 
Chancen für die Erriditung w eiterer Industrieunter­
nehmen bestehen und daß die Errichtung einiger 
Unternehmen sogar als außerordentlidi dringlidi an­
zusehen ist.

D ie  In d u s tr ia lis ie ru n g sp o litik  des S taa tes

Erst seit dem Beginn der fünfziger Jahre  kann man in 
Afghanistan von einer bewußten Industrialisierungs­
politik des Staates spredien. Die Ausarbeitung des 
ersten Fünfjahresplans (1956— 1961) brad ite  quasi 
zwangsläufig die Festlegung gewisser Prinzipien für 
die Inidustrialiserungspolitik des Landes mit sidi. Die 
w iditigsten dieser Prinzipien sind:

1. Besdiränkung der industriellen Betätigung des Staa­
tes auf die Erdöl-, Energie-, Kohlen- und Waffen­
erzeugung i

2. Vorrangige Entwicklung des Bergbaus, der Elek­
trizitätsversorgung, der W eiterverarbeitung land- 
w irtsdiaftlidier Erzeugnisse, der Kleinindustrie, der 
Produktion von Baustoffen und sdiließlidi der In­
dustriezweige, deren Rohstoffe eingeführt werden 
müssen;

3. Keine d irek te staatlidie Intervention in der priva­
ten Industrie;

4. Förderung der privaten Initiative durdi Steuer-, 
Zoll- und Devisenerleiditerung;

5. Förderung privater ausländisdier Investitionen in 
Afghanistan.

Betraditen wir, inwieweit diese Grundsätze beaditet 
worden sind:

1. D as P rin z ip  staa tlicher B eschränkungen

Der Staat hat seine Betätigung bisher nur wenig über 
die genannten Industriezweige ausgeweitet. Trotz 
einer gewissen, nidit zu verkennenden Abneigung 
gegen private Großunternehmen besitzt der Staat an 
dem größten Industrieunternehm en des Landes, der 
Textilgesellsdiaft, bisher nur eine kleine Beteiligung. 
Die Klein- und M ittelindustrie ist völlig dem privaten 
Kapital überlassen. Mit dem geplanten Ausbau der 
Zementerzeugung, mit dem  Bau einer Erdölraffinerie

2®) Lediglldi die Textilgesellsd iaft, das größte Industrieun terneh­
men des Landes, m ad it eine Ausnahm e. Dort is t se it 1961 ein 
deutsd ies M anagem ent-Team  tätig .

Im Jah re  1949 Ist das G esetz zur Förderung der Industrie , im 
Jah re  1953 das H andelsgesetzbudi und 1958 das G esetz zur För­
derung p riv a te r A uslandsinvestitionen  verabschiedet w orden.
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und einer Düngemittelfabrik, die alle als staatliche 
Unternehmen arbeiten werden, wird der Anteil des 
Staates an der industriellen Wertschöpfung jedoch 
zwangsläufig ansteigen.

2 . Das P rin z ip  d e r  E n tta ick lung  vorrang iger P ro jek te

Die im ersten Plan festgelegte Priorität der einzelnen 
Industriezweige ist beachtet worden. In den letzten 
Jahren ist mit V orrang der Ausbau der Elektrizitäts­
versorgung, der Aufbau einer Baustoffindustrie, der 
Ausbau der Textilindustrie und die Erforschung der 
Erdöl- und Erdgasvorkommen betrieben worden. 
Grundsätzlich wurde angestrebt, im portierte Erzeug­
nisse durch heimische Produktion zu ersetzen und 
andererseits landwirtschaftliche Produkte vor dem Ex­
po rt zu bearbeiten und zu veredeln. A llerdings ist in 
einigen Fällen auch die Errichtung von Industrieunter­
nehmen zugelassen und staatlicherseits gefördert wor­
den, deren Rohstoffbasis nicht im Inland liegt. Die 
Bearbeitung der für den Export bestimmten Landes­
erzeugnisse hätte sicherlich mit größerem Nachdruck 
gefördert werden können.

3. D as P rin z ip  des In terven tionsverzich tes

A uf die Geschäftspolitik der industriellen Unterneh­
m en hat der Staat nur in einzelnen Fällen direkten 
Einfluß ausgeübt. Trotzdem kann man jedoch nicht 
sagen, daß die Industrie ohne staatliche Intervention 
arbeitet. In einigen Branchen werden staatlicherseits 
d ie Daten (Preise, Exportpreise, Importzölle) so ge­
setzt, daß dadurdi die Tätigkeit einzelner U nterneh­
m en und Industriezweige ganz entscheidend beein­
flußt wird. ^

4 . Das P rin z ip  d e r  F örderung  p r iva te r  In itia tiv e

Zur Förderung der privaten Initiative in der Industrie 
sind insbesondere folgende Maßnahmen ergriffen 
worden:

Begünstigung der Einfuhr von Maschinen und M ate­
rialien, die für die Errichtung und den Ausbau von 
Industrieunternehmen benötigt werden, durch Gewäh­

rung von Vorzugskursen. “ ) Diese Maßnahme stellt 
eine Subvention der im portierten Investitionsgüter 
dar. W ie wirksam sie als Anreiz für neue industrielle 
Investitionen war, ist schwer zu beurteilen. Zusätzlich 
wird Zollfreiheit für eingeführte Investitionsgüter und 
während eines begrenzten Zeitraums auch für Roh­
stoffe zugestanden.

Im Vergleich zu der begünstigten Einfuhr von Investi­
tionsgütern sind die steuerlichen Maßnahmen — Be­
freiung der Gewinne von der Einkommen- und Körper­
schaftsteuer w ährend der ersten  drei Jahre nach der 
Produktionsaufnahme — relativ unbedeutend, da in 
den ersten Jahren kaum Gewinne erzielt werden.

Die Gewährung von Steuerbegünstigungen als Anreiz 
für industrielle Investitionen, gleichgültig in  welcher 
A rt sie erfolgen, scheint in unterentwickelten Ländern 
allgemein nur eine begrenzte IXirchschlagskraft zu 
haben. Das liegt vor allem daran, daß in diesen Län­
dern wichtige Sektoren der Volkswirtschaft, vor allem 
der landwirtschaftliche Grundbesitz, der Besteuenmg 
erst unvollkommen unterliegen. Es müssen daher sehr 
bedeutende Steuererleichterungen geboten werden. 
Eine Steuerfreiheit für nur drei Jah re  erscheint als 
viel zu kurz.

Zur Kapitalversorgung industrieller Unternehmen 
wurde 1956 ein Industriefonds mit einem Kapital von 
etw a 120 Mill. Afs. gebildet. Bereits nach kurzer Zeit 
waren die vorhandenen Mittel jedoch erschöpft, ohne 
daß eine Zuführung neuer Mittel erfolgen konnte. **) 
Auch die Umwandlung des Industriefonds in  eine Indu­
strieinvestitionsbank konnte bisher noch nicht gesche­
hen. Die Gewährung von Investitionshilfen in Form 
von Krediten oder staatlichen Beteiligungen an indu­
striellen Unternehmen ist nur dann in vollem Umfang 
sinnvoll, wenn mit dem Kredit zugleich technische und 
wirtschaftliche Beratung und Unterstützung gewährt

**) Im ^estitionsgüter koim ten von P rivatunternehm ern zu einem 
Kurs von  32 Afs je  Dollar eingeführt w erden. Der F reim arktkurs 
betrug  dagegen in  den  le tz ten  Jah ren  40—55 Afs Je Dollar.

65 M ill. Afs w urden der Textilgesellschaft, 35 M ill. der Elek- 
trizitä tsgese llsd ia ft, 10 M ill. der Zem entw erke A.G. Jebbel, d e r 
Rest an  k leine und m ittlere  U nternehm en vergeben.
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wird. Das gesdiieht am besten durch eine staatliche 
Investitionsbank, die kommerziell arbeitet, jedocäi 
volksw irtsdiaftlidie Gesiditspunkte neben privatwirt- 
sdiaftlidier Rentabilität beaditen  muß.

5. D as P rin z ip  d e r  F örderung  ausländ ischer  
P riva tin ves titio n en

Zur Förderung ausländisdier Investitionen in Afghani­
stan wurde 1958 ein spezielles Gesetz erlassen. Die­
ses enthält Garantien gegen die Verstaatlidiung aus­
ländisdier Unternehmen, Zusidierungen für den Trans­
fer von Gewinnen und Kapital und im übrigen die in­
ländisdien Industrieunternehm en zugesidierten V er­
günstigungen. Die Regierung hat bei jeder Gelegen­
heit betont, daß sie an privatem Auslandskapital 
außerordentlich interessiert sei und daß sie Auslands­
investitionen in jeider W eise unterstützt.

Trotzdem ist bisher jedodi nur in ganz geringem Maße 
privates Kapital nadi Afghanistan eingeströmt. Der 
Grund für das geringe Interesse ausländisdier Indu­
strieller an Investitionen in Afghanistan liegt kaum in 
ungenügenden staatlichen Förderungsmaßnahmen. Ent­
scheidendes Hemmnis für Investitionen in Afghanistan 
war bislang einfach der Umstand, daß die Gewinn­
chancen in anderen unterentwickelten Ländern w esent­
lidi größer waren. An einer Versorgung des kleinen 
Inlandsm-arktes kann ausländisdies Kapital nur in 
Ausnahmefällen interessiert sein. Der Aufbau von Ex­
portindustrien ist durch die ungünstige geographisdie 
Lage und die wenig ausgebaute Infrastruktur des Lan­
des behindert worden.

Noch d o m in ie r t d ie  staa tliche  W irtschaftspo litik

Betraditet man die bewußt zur Förderung der Indu- 
. strialisierung ergriffenen Maßnahmen insgesamt, so 

kann man sidi einiger Zweifel ob ihrer W irksamkeit 
nidit erwehren. Für sidi allein genommen, hätten  sie 
sicher kaum den Anstoß zu den in den letzten Jahren 
erfolgten Neugründungen und Kapazitätsausweitun­
gen der afghanischen Industrie gegeben. Unvergleich­
lich wirksam er haben sidi für die Industrialisierim g 
des Landes die zahlreichen Investitionsvorhaben des 
Staates auf dem Gebiet des Straßen- und Schulbaus, 
der Bewässerung, des Ausbaus des Fernsprechnetzes 
und des Luftverkehrs und vor allem auch auf dem Ge­
biet d er Elektrizitätsversorgung erwiesen. Dadurdi ist 
nidit nur die Infrastruktur des Landes wesentlich ver­
bessert worden; mindestens ebenso w iditig ist die 
durch die staatliche Investitionstätigkeit zusätzlidi ge- 
sdiaffene Kaufkraft, die dem Binnenmarkt neue Im­
pulse gab. Die afghanisdie Baustoffindustrie (zwei 
Zementfabriken, eine Ziegelei, zwei Fabriken für Be­
tonsteine, Röhren und Bodenbelag, eine Fabrik für 
Holzbearbeitung) verdankt ihre Entstehung bzw. ihren 
Aufsdiwung ausschließlidi den staatlidien Bauprojek­
ten. Aber auch die Konsumgüterindustrien haben 
großen Nutzen aus der Kaufkraftsdiöpfung gezogen.

In gewissem Umfang wurde der Nutzen, der sidi durdi 
die Industrieförderung ergab, durdi wirtschaftspoliti-

sdie Maßnahmen allgem einer A rt w ieder aufgehoben. 
Um Devisen für den staatlidien Bedarf tmd die Ein­
fuhr von Investitionsgütern zu Vorzugskursen zu 
sidiern, sdireibt der Staat für alle Ausfuhrgüter, mit 
Ausnahme von Obst, eine AbUeferungspflidit der De- 
visenerlöse zu teilweise w eit unter dem  Freimarktkurs 
liegenden Kursen vor. Die Erlöse der widitigsten 
afghanisdien A usfuhrprodukte werden dadurdi stark 
gesdimälert. 5̂) Zusätzlich werden Exportzölle in Höhe 
von 5 — 3 0 “/» erhaben. Diese Maßnahmen betreffen 
exportierte W aren unabhängig davon, ob der Export 
in bearbeiteter oder nicht bearbeiteter Form erfolgt. 
Es w ar somit kein Anreiz für eine industrielle Bearbei­
tung der Ausfuhrwaren vorhanden. Eine Differenzie­
rung der Exportzölle und W echselkurse nach dem Be­
arbeitungsgrad hätte die Schaffung einer Exportindu- 
strie sicherlich stärker gefördert als alle anderen Indu­
strieförderungsmaßnahm en zusammen.

Auf der anderen Seite wurde einigen Industriezweigen 
möglicherweise während der Aufbaujahre kein aus­
reichender Zollschutz gewährt. Selbst wenn die Zoll­
sätze von 35 — 55 “/o hoch genug erscheinen, um die 
Industrien zu schützen, so besteht wegen der Erhe­
bungspraxis einerseits und des offenen Schmuggels 
andererseits Zweifel an der W irksam keit der Zoll­
schutzpolitik. Zweifellos ist die richtige Dosierung der 
Zollsätze in den Entwicklungsländern ein äußerst 
schwieriges Problem. Setzt man sie zu hoch an, so 
provoziert man Unwirtschaftlichkeit und Monopolstel­
lungen. Setzt man sie zu niedrig an, dann behindert 
man den Aufbau einer industriellen Erzeugung im 
eigenen Lande. Grundsätzlich sind Industrieunterneh­
men in den ersten Jahren auf Zollschutz angewiesen. 
Das gilt besonders in den Entwicklungsländern, in 
denen die Gestehungskosten wegen der Enge des 
M arktes und der unzureichenden Infrastruktur höher 
sind als in Ländern mit bereits vorhandener Industrie. 
In Afghanistan sind Importzölle — die wichtigste Ein- 
nahmecjuelle des Staates — bisher fast ausschließlich 
unter fiskalischen Gesichtspunkten betrachtet worden. 
Eine Durchleuchtung der Zollsätze im Hinblick auf die 
industriepolitischen Auswirkungen wäre sicherlidi 
wünschenswert.

A u f  d e r  Suche nach L ösungen

Vorstehend ist versucht worden zu analysieren, welche 
Faktoren der Industrialisierung Afghanistans bisher 
hemmend entgegenstanden. Methodisch ist eine Partial­
analyse einzelner Faktoren jedoch unbefriedigend. Im 
Grunde ist es nötig, die verschiedenen gleichzeitig 
w irkenden Faktoren sim ultan zu untersuchen, wenn 
man die Probleme der Industrialisierung in einem 
unterentwickelten Land erfassen will. Das wiederum 
ist nur für einzelne Industrieprojekte und selbst dann 
nur mit großer Mühe möglich.

Betrachten w ir als Beispiel die Entwicklung einer Obstkon­
servenfabrikation in Afghanistan. Afghanistan exportiert 
jährlich etw a 60 000 t Obst in frisdier und getrockneter

G esetz zur Förderung p riv a te r ausländ isd ier Investitionen in 
A fghanistan,

Im Jah re  1960/61 w urden den  Exporteuren  von Karaknlfellen 
je  D ollar 24 A fghanie, von Baumwolle 26 Afgh-anie, von Häuten 
36 A fghanie, vo n  Teppichen 38 A fghanie vergü te t. Der durdi- 
sd in ittlid ie  Fredkurs betrug  im gleichen J a h r  41 Afs je  Dollar.
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Form. Eine industrielle Verarbeitung erfolgt nldit. In den 
letzten drei Jahren ist auf Initiative des Staates in Kan­
dahar eine Fabrik für die Herstellung von Obstkonserven 
und Obstsäften errichtet worden. “̂) Diese Fabrik muß fast 
aussdilielSIidi für den Export arbeiten, da bisher nur ein 
sehr kleiner Inlandsmarkt für O bstkonserven besteht. Die 
für die Konservierung notwendigen Dosen und Flaschen 
sowie alle übrigen Verpackungsm aterialien müssen ebenso 
wie Zucker und Konservierungsmittel aus dem Ausland ein­
geführt werden. Selbst wenn man die relativ  günstige Lage 
Kandahars in der Nähe der pakistanischen Eisenbahn und 
nur rd. 600 km von K aradii entfernt berücksichtigt, so ist 
doch zu befürchten, daß durch den Import des gesamten 
Verpackungsmaterials die Kostenvorteile, die Afghanistan 
wegen der niedrigen Obstpreise besitzt, teilweise oder ganz 
wieder aufgehoben werden. Es ist daher verständlich, daß 
die privaten Unternehmer, die den Export von Früchten seit 
Jahren betreiben, das Risiko der Errichtung einer Obstkon­
servenfabrik viele Jahre  gescheut haben und es vorzogen, 
das Obst in der einfachsten möglichen Form, nämlich ge­
trocknet, zu exportieren.

Was hier beispielhaft für die Obstkonserveniindustrie 
dargestellt ist, gilt auch für die m eisten anderen Indu­
striezweige. N irgends spürt man so deutlich wie in 
einem Lande, dessen wirtschaftliche Entwicklung sich 
noch im Anfangstadiimi befindet, wie sehr die indu­
strielle Tätigkeit eines einzelnen Unternehmens auf 
den Leistungen unzähliger anderer komplementärer 
Industrieunternehmen basiert. Die meisten Industrie­
unternehmen können nur dann rentabel arbeiten, wenn 
eine Vielzahl anderer Unternehmen komplementäre 
Erzeugnisse anbietet, die für die herzustellenden Pro­
dukte benötigt werden. Die Industrialisierung der 
unterentwickelten Länder w ird also nicht nur durch 
die begrenzten Möglichkeiten auf dem Absatzmarkt 
gehemmt, sondern auch durch die Schwierigkeiten, not­
wendige Vorprodukte für die industrielle Fertigvmg 
(Chemikalien, Farbstoffe, Verpackungsmaterialien) bei 
anderen Industrieunternehm en in Auftrag zu geben. 
Dieses Problem w ird besonders schwerwiegend in 
einem Lande, das geographisch ungünstig liegt, so daß 
die Beschaffung dieser Vorprodukte notwendig mit 
hohen Kosten verbunden ist.

Angesichts dieser Situation ist nicht zu Unrecht gesagt 
worden (Nurkse), daß die Unternehmer scharenweise 
auftreten müßten, um sich gewissermaßen gegenseitig 
Absatzmärkte zu schaffen. Grundsätzlich könnte der 
Staat die Funktion übernehmen, die Unternehmer (mit 
oder ohne staatliche Beteiligung) scharenweise auf­
treten zu lassen. Der Staat hat die Möglichkeit, einen 
koordinierten Plan für die industrielle Entwicklung zu 
entwerfen und damit die Voraussetzungen für ein 
gleichzeitiges Tätigwerden vor- und nachgelagerter 
Industrieunternehmen zu schaffen.

Jedoch werden m it dem schärenw eisen'A uftreten von 
Unternehmern nur zwei Probleme der Industrialisie­
rung, nämlich die Enge des Absatzmarktes und die Be- 
sdiaffungsschwierigkeiten für Vorprodukte, gelöst. Die 
übrigen Probleme der Industrialisierung — Fehlen von 
industriellen Führungskräften, von Kapital, von Fach­

2®) Die Fabrik hat im H erbst 1962 die Produktion aufgenommen. 
Das Kapital ist teils p rivat, te ils s taa tlid i.

Die Dosen sollen aus im portierten  B ledien künftig  von der 
Fabrik selber hergeste llt w erden, w as e ine  zusätzlidie Investition  
von rd. 250 000 DM erfordert.

arbeitern, Energie etc. — würden durch ein Programm 
forcierter Industrialisierung nur mit um so größerer 
Schärfe auftreten. Die industrielle Entwicklung würde 
der übrigen Entwicklung voranlaufen. Das wiederum 
jödoch is t schwerlich denkbar, ohne daß Wachstums­
störungen im industriellen Sektor selber auftreten. 
So bestechend die These vom scharenweisen Auftreten 
der Unternehmer ist, so sehr muß sie als monistische 
Lösung der Industrialisierungsprobleme zurückgewie­
sen werden.

S ta r th ilfe  vom  A u s la n d  erw ünscht 
Das schwierigste und nur durch die Zeit zu lösende 
Problem der Industrialisierung Afghanistans besteht 
gegenwärtig ganz einfach in dem niedrigen Lebens­
niveau. Zahllose industrielle Projekte sind in den 
letzten Jahren in Afghanistan auf ihre Realisierbar­
keit geprüft worden. Allzuoft stellte man resignierend 
fest, daß die Investition un ter den gegebenen w irt­
schaftlichen und sozialen Verhältnissen noch nicht oder 
nur begrenzt lohnend sein würde:

Seit längerer Zeit laufen Bemühungen um die Errichtung 
einer Fladiglasfabiik. Bisher hat jedoch die ungünstige Roh­
stoffgrundlage einerseits (das Fehlen von Quarzsand) sowie 
der noch geringe Inlandsbedarf an Flachglas **) die Interes­
senten abgehalten. Der Import schien wirtschaftlich vorteil­
hafter zu sein.
Bei Überlegungen über die Errichtung einer Zigarettenfabrik 
mußte man feststellen, daß der Zigarettenverbrauch gegen­
w ärtig kaum ausreicht, um eine einzige automatische V er­
packungsmaschine auszulasten, daß ein großer Teil des Roh­
tabaks aus dem Ausland eingeführt werden mußte und daß 
die Eigenproduktion den Verzicht auf verschiedene Ge­
schmacksrichtungen notwendig machen würde.

Die Errichtung eines Konfektionsbetriebes scheiterte bisher 
an dem geringen Inlandsbedarf, der durch im portierte Ge- 
brauditkleidung und in geringem Umfang durch das Schnei­
derhandw erk zu außerordentlich niedrigen Preisen gedeckt 
wird.
Eine Ausbeutung der vor einigen Jahren entdeckten Ferro- 
Chrom-Lagerstätten scheiterte bisher an den niedrigen W elt­
m arktpreisen und den ungünstigen Verkehrsbedingungen. 
Ähnlichen Sdiwierigkeiten wird die Ausbeutung der be­
trächtlichen Eisenerz- und Erdölvorkommen begegnen.

Betrachtet man die in Afghanistan vorhandenen Indu­
strieunternehm en, so lassen sich fünf verschiedene 
Typen unterscheiden:
1. Unternehmen, die Exportprodukte (Baumwolle, 

Därme, Häute) bearbeiten bzw. aufbereiten (proces­
sing industries);

2. Unternehmen, die überwiegend den staatlichen Be­
darf (Zement, Baustoffe, Fleisch, Seife, Speiseöl, 
Konfektion, Brot, Kohle, Druckerei, Wollstoffe) 
decken;

3. Unternehmen, die den zivilen M assenbedarf (Baum- 
woll-, Kunstseidenstoff, Zucker, Streichhölzer, Por­
zellan) decken;

4. Unternehmen, die in Kleinserien den sonstigen 
zivilen Bedarf, vor allem der in Afghariistan leben­
den Ausländer (Strickereien, Getränke, A utorepara­
turen), decken;

5. M ontagebetriebe.
Charakteristisch für die industrielle Struktur Afghani­
stans ist das große Gewicht der zweiten Kategorie.

N ur in den S tädten  ist d ie  V erw endung von G lasfenstern 
übiid i. Auf dem Land sind Fensterscheiben w eitgellend unge­
bräuchlich.
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Eine bedeutenlde Anzahl industrieller Unternehmen 
w äre gezwungen, die Produktion erheblidi, in einigen 
Fällen bis zum Punkt der Unrentabilität, einzusdirän- 
ken, wenn der Staat seine Entwidilungsprogramme 
(Straßenbau, Bewässerung, Sdiulbau etc.) reduzierte. 
Da die Mehrzahl dieser Projekte ausländisdie finan­
zielle und technisdie Unterstützung erhält, hängt somit 
die Entwidclung der Industrie in Afghanistan indirekt 
ganz entscheidend von der ausländisdien Hilfe ab. Die 
Inidustrialisierung ist noch nicht zu einem aus sich her­
aus wachsenden Prozeß geworden. Die Schaffung eines 
Industrieunternehmenrs provoziert noch nidit die Grün­
dung anderer, da der Absatz eines Industrieunterneh­
mens nodi nicht von dem anderer abhängt. Der Prozeß 
wird von außen her in Gang gehalten.

Z unächst k e in  W ohlstand  zu  en va r ten !
In der nahen Zukunft sdieinen die industriellen Mög- 
lidikeiten Afghanistans besonders in der Entwidilung 
der Exportindustrie und der den Inlandsbedarf befrie­
digenden Kleinindustrie ®̂) zu liegen. Der Übergang 
zum Export von Fertigerzeugnissen (Baumwollstoff, 
Teppichgarne, Lederfertigwaren) setzt jedoch erstklas­
sige Q ualitäten sowie Kenntnisse des W eltm arktes 
und Anpassungsfähigkeit an den Exportmarkt voraus. 
Im Augenblick erscheint ein Export industrieller Fertig­
w aren noch verfrüht.

Die Kleinindustrie ist bisher von seiten des Staates 
nicht sonderlich gefördert worden, obwohl sie bereits 
im ersten Fünf jahresplan als besonders förderungs­
würdig erkannt worden ist. Die vorhandenen indu­
striellen Kleinbetriebe besitzen meistens eine gesunde 
w irtsdiaftlidie Basis. Die Bewältigung der produktions- 
technisdien, organisatorischen und absatzpolitischen 
Probleme sind auch von M ensdien mit geringer hand­
werklicher oder kaufm ännisdier Erfahrung gewöhnlidi 
zu meistern. Kapitalbedarf und Risiko sind gering, da

U nter K leänindustiie w e id en  h ie r U nternehm en verstanden, 
die w eniger als 50 M ensdien besdiäftigen  und nu r e infadie M asdii- 
nen bzw. V orrid itungen einsetzen. U nternehm en also, d ie gerade 
den Ü bergang vom Handwerlcs- zum Industriebetrieb  vollzogen 
haben.

in der Regel einfadie Produktionsverfahren angewandt 
werden. Vor allem aber ist die Breitenwirkung einer 
großen Zahl kleiner Unternehmen unvergleidilidi 
größer als die von industriellen Großunternehmen. 
K leinunternehm en haben eine größere erzieherisdie 
W irkung als Großimternehmen, deren Produktions­
prozeß zu kompliziert ist. Es spricht daher vieles dafür, 
daß stärkere Bemühungen unternom men werden müs­
sen, um die private Initiative für den Ausbau kleiner 
Industrieunternehm en zu fördern.

Was die Möglichkeiten für den w eiteren Ausbau der 
Großindustrie angeht, so wird es auf absehbare Zeit 
nur eine geringe Zahl von Erzeugnissen geben, für die 
ein M assenbedarf vorhanden ist, der industriell be­
friedigt werden müßte. Die vorhandenen Kapazitäten 
zur H erstellung von Baumwolltextilien dürften für die 
nächsten Jahre  ausreichend sein. Die Herstellung von 
Wollstoffen für den Inlandsm arkt wird in größeren 
Mengen erst dann rentabel, wenn der Import von Ge- 
brauditkleidung mit höheren Zöllen belegt wird. Die 
Ausdehnung der Zuckerproduktion ist nur durch agrar- 
und preispolitische Maßnahmen möglicfa.

Für die nädiste Zukunft kann man in  Afghanistan nidit 
mit einem steilen Anstieg der industriellen Produktion 
rechnen. Zwar w ädist eine neue Generation heran, die 
w irtsdiaftlidie und technische Kenntnisse besitzt, mit 
der Lebensweise und dem Denken der entwickelten 
Länder vertrau t ist und nach V erbesserung der mate­
riellen Lage strebt. Doch wird Afghanistan auf Grund 
seiner geographischen Lage, der relativ  kleinen Be­
völkerungszahl, der Rohstoffvorkommen und des im 
Vergleich zu den N adibarländern wenig entwidielten 
Lebensniveaus nicht damit redinen können, zu einem 
Anziehungspol für privates A uslandskapital zu wer­
den. Afghanistan ist nicht in der glüciklidien Lage 
anderer unterentw idielter Länder (Brasilien, Argenti­
nien, Nigerien, Iran), reiche Rohstoffvorkommen und 
einen auf lange Sicht bedeutenden Inlandsm arkt bieten 
zu können.

K ritis c h e  B e m e rk u n g e n  z u r  A g r a r p r o d u k t io n  in  In d ie n

Prof. Dr. Dr. h. c. Fritz Baade, Kiel *)

In der Sdirift „Indien 1961", herausgegeben von der 
Indischen Botsdiaft in Bonn'), heißt es: „Die Steige­

rung der Agrarproduktion in den ersten zehn Jahren 
der Planperiode w ird auf etwa 40«/o geschätzt. W äh­
rend sich die Brotgetreideernte zu Beginn des ersten 
Planes auf 52,2 Mill. t  belief, wird sie am Ende dieses 
Jahres wahrscheinlich 75 Mill. t erreid it haben."

Dieser Vergleich krankt daran, daß man ein einzelnes 
Jahr, und zwar ein Jahr, in dem die Ernte unter 
besonders ungünstigen W itterungsbedingungen stand.

•) D irektor des ForsdiungsinstU uts für W irtsd ia ilsfra^en  der E n t­
w icklungsländer e.V ., Bonin.

.In d ien  1961", hrsg. von der Indisdien  Botsdiaft in Bonn. S. 99.
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mit einem einzelnen Jahr, und zwar mit einem Jahr, 
in dem die W itterungsbedingungen überdurchschnitt­
lich gut waren, verglidi. Diese M ethode hat einen nur 
geringen Aussagewert. W enn man die Erntesdiwan- 
kungen auf Grund schwankender W itterungsbedin­
gungen einigermaßen eliminieren will, muß man min­
destens Dreijahresdurcfaschnitte bilden und mitein­
ander vergleidien.

Die Gesamtperiode von 1949/50 bis 1960/61 kann auf  ̂
diese W eise in v ier Perioden von je  drei Jahren  zer­
legt werden. Die Dreijahresdurdischnitte der Ernte an 
Getreide und Hülsenfrüchten in Indien haben sidi 
dann wie folgt entwickelt:
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